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€rster  Aufzug, 


Elegant  eingerichtetes,  von  elektrischem  Luster  erleuchtetes  Herren- 
zimmer. In  der  Mitte  des  Hintergrundes  Eingangstüre,  links  davon 
Pianino,  rechts  Ecksofa,  davor  Tischchen  und  zwei  Lederfauteuils. 
An  der  rechten  Seitenwand  zum  Schlafzimmer  führende  Türe,  an 
der  linken  Seitenwand  Kamin,  darüber  Spiegel.  Sonstige  übliche 
Eiarichtung.  Kamin  und  Eckgarnitur  erhalten  gedämpftes  Licht 
durch  entsprechend  angebrachte  Beleuchtungskörper. 

Erster  Auftritt. 

Baron  Theodor,  älterer  Aristokrat  mit  Spuren  von  Yerlebtheit    in 

der  Erscheinung  und  Max,  junger  Mann,  etwa  Mitte  der  Zwanziger, 

sitzen  rauchend  am  Ecksofa  einander  gegenüber, 

Baron:  Und  nun  wären  wir  wieder  glücklich 
beim  Thema  „Weib"   angelangt. 

Max:  Abgedroschen  bis  zum  Überdruß,  aber  un- 
vermeidlich —  zumal  unter  Junggesellen. 

Baron :  Für  mich  doch  nur  mehr  von  aka- 
demischem Interesse. 

Max:     Heuchle  nicht,  Onkelchen! 

Baron:  Du  bist  undankbar,  Max;  hast  nicht 
Vater  noch  Mutter  mehr,  fühle  mich  daher  moralisch 
verpflichtet,  deinen  Lebenswandel  zu  überwachen  und 
das  legt  sich  mein  eher  neveu  bedauerlicherweise 
anders  aus. 
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Max:  Sag  mal,  Onkel  Theo,  was  veranlaßt  dicli 
eigentlich,  meinen  Lebens-,  recte  Liebeswandel  unter 
deine  gütige  Patronanz  zu  nehmen? 

Baron:  Deine  innere  Konstraktion,  Max,  von 
der  ich  einmal  eine  arge  Verwicklung  befürchte. 
Bin  —  äh  —  nicht  Psycholog  von  Fach,  um  dich 
genau  analysieren  zu  können,  vermute  aber,  daß  du 
im  Grunde  so'n  schiffbrüchiger  Idealist  bist.  Vom 
richtigen  Lebemann  hast  du  doch  nur  die  Geste,  da- 
gegen unleugbar  die  Neigung,  mit  einer  gewissen 
Beschleunigung  aus  einem  Liebesverhältnis  in's  andere 
zu  tappen.    Wie  reimt  sich  das  nun  zusammen  ? 

Max:     Ich  suche,  Onkel. 

Baron:  Du  suchst?  —  Hähä!  —  Du  suchst! 
Wohl  das  gewisse  Weib  —  mit  der  Gestalt  einer  Juno 
und  der  Seelentiefe  einer  Heloise?  Suchst  vergeblich, 
Mäichen!  Gibt's  nicht.  Wenigstens  hienieden  nicht. 
Vielleicht  am  Mars  oder  sonst  wo  da  oben! 

Max:     Pessimist,  du! 

Baron:  Und  du  bist  wie  ein  Kind,  das  von  der 
Mutter  Natur  die  goldenen  Früchte  des  Paradieses 
verlangt,  statt  mit  den  roten  Äpfeln  zufrieden  zu  sein. 

Max:  Gut,  bleiben  wir  bei  den  Äpfeln!  So 
einen  roten,  duftenden  Apfel  habe  ich  an  einem  schönen 
Herbsttage  des  vorigen  Jahres  aufgelesen.  Er  hieß 
Kamilla  und  war,  wie  sich  spater  herausstellte,  im 
Innern  ein  bißchen  faul. 

Baron :  Kamilla  ?  —  Kamilla  ?  —  Entsinne  mich 
nicht  I 

Max:  Die  Sache  hat  sich  während  deines  Auf- 
enthaltes in  Scheveningen  zugetragen. 

Baron:     Eine  kurzlebige  Affaire  also. 
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Max:  Wir  haben  uns  etwa  drei  Wochen  lang 
prächtig  amüsiert. 

Baron:     Und  dann  ? 

Max :  Dann  habe  ich  sie  meinem  Freunde  Lothar 
abgetreten  —  mit  allen  Rechten  und  Lastern. 

Baron:     Warum? 

Max:  Ich  kam  n'ämlich  bald  dahinter,  daß  sie 
vorzugsweise  im  Plural  liebt  und  das  finde  ich  bei 
aller  Vorurteilslosigkeit  ein  bißchen  degoutant, 

Baron:  Im  Reiche  der  freien  Liebe  wäre  das 
allerdings  kein  Scheidungsgrund.  Warum  kommst 
du  übrigens  gerade  heute  auf  diese  Kamilla  zu  sprechen  ? 

Max:      Darum!      (Zieht  Brief  aus  der  Tasche  und  liest): 

Lieber  Max!  Habe  mich  mit  Lothar  zerzankt.  Näheres 
mündlich.  Komme  heute  um  sechs  Uhr  zu  dir.  Bitte 
erwarte  mich.     Deine  Kamilla. 

Baron:  „Deine"  ist  gut.  Vielleicht  ein  Wink 
für  dich,  das  Recht  der  Vorhand  geltend  zu  machen, 
ehe  eine  weitere  Besitzübertragung  stattfindet. 

Max:  Man  kann  ihr  nichts  ernstlich  verübejn. 
Onkelchen.  Sumpfblume  —  aber  immerhin  Blume! 
Du  wirst  dich  ja  selbst  überzeug^--- —  es  fehlen  nur 
mehr  einige  Minuten  auf  Sechs,^^^  v 

Baron    (im  Begriffe  sich  zu  erheben):     Bewahre  —   sie 

will  sich  doch  ungestört  mit  dir  aussprechen,  da  will 
ich  nicht  lästig  fallen !  ^-j^^^^- 

Max:  Aber  Onkel,  ü^-j^ebenes  Zartgefühl! 
Soupiere  doch  wenigstens  mit  ülrs.  Die  diplomatischen 
Verhandlungen  kommen  erst  nach  dem  Essen.  So 
hat's  der  Bismark  auch  gemacht. 

Onkel:  Tja!  War'  ich  nur  besser  disponiert! 
Zu  viel  gelumpt   in   den  letzten  Tagen.     Dir  zuliebe 
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natürlich!  Freilich  du  schaust  ans  wie  eine  Pfingst- 
rose !  Aber  ich  !  (Erhebt  sieb,  durchquert  das  Zimmer  und 
betrachtet  sich  im  Spiegel  oberhalb  des  Kamins).  S'  ist  jammer- 
voll, was  das  Spieglein  an  der  Wand  spricht:  Herr 
Baron,  Sie  sind  der  schönste  Lebegreis!  Tja!  — 
B  erbst  —  Spätherbst! 

Max:  Nur  nicht  melancholisch  werden,  Onkelchen! 

(Begibt    sich    zum    Pianiuo    und    schlägt    den    Deckel    auf).       Aut 

Flügeln  einer  flotten  Walzermelodie  trag'  ich  dich 
in's  Land  der  Jugend  zurück!  (Spielt  eine  flotte  Walzer- 
weise, während  der  alte  Baron  durch  die  Klänge  allmählig  angeregt, 
sich  nach  dem  Takte  hin-  und  herwiegt). 

Zweiter  Auftritt 

Kamilla,  in  elegantem  Winterkostüm,  öflfnet  die  Eingangstüre  lang- 
sam bis  zu  einem  schmalen  Spalt,  schließt  aber,  da   sie  Max  nicht 
allein  sieht,  sogleich  wieder. 

Max    (aufblickend  und  das  Spiel  unterbrechend):    üho!    — 

Kamilla!    Nur  herein  in  die  gute  Stube  !    (Eilt  zur  Türe, 

öffnet  dieselbe  und  verschwindet  hinter  ihr), 

Kamilla    (hinter  der  Türe):     Ach,    du    bist    ja     nicht 

allein,  Max! 

Max    (tritt    Kamilla    an    der    Hand    führend    ein)  :     Mach 
keine  Umstände,  Herzchen  !     (Auf  den    alten  Baron,  welcher 

herzutritt,  weisend).  Dieser  ehrwürdige  Herr  ist  mein 
Onkel,  väterlicher  Berater,  Baron  und  Lebemann  a.  D. 

Baron    (an  steile  Maxens,  der    sie    losläßt,  Kamillas  Hand 

erfassend):  Freut  mich  unendlich,  Ihre  liebe  Bekannt- 
schaft zu  machen,  Fräulein !     Gestatten  Sie  mir,  Ihnen 

beim  Ablegen  behilflich  zu  sein.  (Deponiert  die  Überkleider 
und  den  von  Kamilla  abgenommenen  Hut  sorglich  auf  der  Eck- 
garnitur).   Hm!     Sie  sind  ja   ganz    erfroren,  Sie    armes 


Kind!     Kommen    Sie    doch    zum    Kaminfeuer!     (Führt 

Kamilla  zum  Kamin  und   streiclielt    sanft    ihre  Hand).      vVaS    für 

samtweiche  Patschhanderln  Sie  haben!  Ich  darf  wohl 
ein  bischen  streicheln  ? 

Kamilla:  Wozu?  Herr  Baron  sind  ja  a.  D.,  wie 
ich  höre. 

Baron :  Wie  man's  nimmt,  liebes  Kind.  Meine 
Sturm-  und  Drangperiode  ist  wohl  längst  vorüber, 
aber  sehen  Sie,  so  ein' alter  Lebemann,  wie  ich,  hat 
so  oft  und  so  lang  in  schöne  Frauenaugen  geblickt, 
daß  er  auf  diesen  bescheidenen  Genuß  wenigstens 
nicht  verzichten  kann.  Ist  mir's  doch,  als  sähe  ich 
geradewegs  in  den  Frühling  hinein,  wenn  ich  Ihnen 
in's  liebe  Gesichterl  schau'.  Tjal  So  ein  bißchen 
Sonnenschein  tut  einem  alten,  ausgedienten  Herzen 
wohl  —  so  wohl! 

Kamilla:     Sie  Armer! 

Max:  Ich  konstatiere  mit  Vergnügen,  Onkelchen, 
daß  du  wieder  in  Form  bist. 

Baron :  Gönnst  mir  am  Ende  nicht  die  kleine 
Freude,  Egoist? 

Max:  Nicht  gönnen?  Lachhaft!  Will's  euch 
im  Gegenteil  recht  bequem  machen.     (Stellt  zwei  Stühle 

vor  den  Kamin  und  nötig-t  beide  zum  Sitzen).     So  !     Setzt  euch 

hübsch  nah  zusammen  und  nun,  Kamilla,  schleudere 
den  Feuerbrand  deiner  Blicke  in  den  erloschenen 
Krater!     Wer  weiß?     Vielleicht  bringst    du    ihn    gar 

noch    zur    Eruption!      (Klingelt    dem    Diener,    welcher  in    der 

Eingangstüre  erscheint).       Franz,    das     Souper!       (Der  Diener 

stellt  ein  Tischchen  in  die  Mitte  des  Zimmers,  unter  den  Luster, 
deckt  auf  und  bringt  von  draußen  das  Service). 

Kamilla:  Entschuldige  gütigst,  Max,  ich  koket- 
tiere nicht  auf  Bestellung. 
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Max:  Wie  du  das  nun  wieder  auffaßt!  Ich  an 
deiner  Stelle  würde  als  Virtuosin  der  Liebe  eine 
interessante  Aufgabe  darin  erblicken,  Belebungsver- 
suche in  dieser  Richtung  bei  meinem  guten  alten 
Onkel  anzustellen. 

Baron:  Ich  muß  dir  schon  sagen,  lieber  Max, 
daß  ich  es  —  äh  —  nicht  besonders  taktvoll  finde, 
meinen    Leichnam     als    Versuchsobjekt    hinzustellen. 

Max:     Es  ist  serviert  meine  Herrschaften!    (Alle 

drei  begeben  sich  zum  Speisetisch  und  nehmen  Platz,  während  der 
Diener  das  Souper  serviert.  Das  nun  folgende  Gespräch  wickelt 
sich  während  der  Mahlzeit  ab).  Ich  habe  heute  entschieden 
Pech  mit  meinen  Konversationsthemen,  vielleicht  hättest 
du  die  Güte,  lieber  Onkel,  selbst  ein  Thema  zu  be- 
stimmen. 

Baron:  Warum  nicht?  (Zu  Kamilla  gewendet).  Wie 
wär's,  liebes  Kind,  wenn  Sie  uns  zum  Beispiel  die  Ge- 
schichte ihrer  ersten  Liebe  erzählen  wollten? 

Max:     Bravo!     Der  Einfall  ist  nicht  übel. 

Kamilla:  Die  Geschichte  meiner  ersten  Liebe? 
Haha !  Es  ist  nicht  das  erstemal,  daß  ich  darum 
angegangen  werde.  Komisch,  daß  ihr  Männer  euch 
so    sehr    für    unseren    ersten    Sündenfall   interessiert. 

Baron :  Ich  finde  es  allerliebst,  dergleichen  aus 
schönem  Frauenmund  zu  hören. 

Kamilla :  Meinetwegen  ja,  aber  viel  Romantik 
dürft  ihr  euch  nicht  davon  versprechen.  Ich  war  also 
sechzehn  Jahre  alt,  molett,  blond  und  mit  unwahr- 
scheinlich roten  Backen. 

Baron:  Es  ist  noch   alles  da! 

Kamilla:    Das  Rot  ist  wahrscheinlicher  geworden. 

Max:  Die  Kunst  ist  mitunter  natürlicher  als 
die  Natur. 
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Kamilla:  Meine  Tante  —  ich  bin  Doppelwaise 
—  war  ein  alter  Drache  und  brachte  mich  eines 
schönen  Tages  in  einem  Gesch'äftshause  als  Tippmam- 
sell unter.  Das  Comptoir,  ein  dumpfes,  schmutziges 
Loch.  Fensteraussicht  in  einen  Lichthof  ohne  Licht. 
Der  Chef  ein  brummiger,  alter  Patron. 

Baron:    Die  muntere  Meise  im  Käfig  eingesperrt! 

Kamiila:  Der  wird  der  Käfig  an  die  Luft  hinaus- 
gehängt, wenn's  draußen  schön  ist.  Ich  mußte  aber 
beim  heitersten  Wetter  drin  sitzen  und  tippen,  ewig 
tippen.  Nur  hin  und  wieder  fiel  ein  Sonnenstrahl 
vom  Tische  mir  gegenüber  in  das  graue  Einerlei 
meines  Daseins. 

Max:     Wer  saß  denn  dort? 

Kamilla:  Ein  blutjunger  Comptoirist,  genau  so 
unglücklich  wie  ich.  Jedesmal,  wenn  ich  den  Blick 
von  der  Arbeit  hob,  begegnete  ich  dem  seinen  und 
der  sagte  stumm:  Wenn  wir  beide  unsern  Jammer 
zusammenlegen,  so  wird  vielleicht  ein  Glück  daraus. 

jl/lax:     Kein  schlechter  Philosoph,   der! 

Kamilla:  Na,  das  ganze  Klimbim  der  nach- 
folgenden Liebelei  will  ich  übergehen.  Ich  weiß 
eigentlich  nicht  recht  mehr  —  hat  er  mich,  oder  habe 
ich  ihn  verführt. 

Baron:  Schade,  ich  hätte  gerade  die  Details 
dieser  reizenden  Geschichte  gerne  vernommen. 

Kamilla:  Falsch  spekuliert!  Pikanterien  kriegt 
ihr  heute  von  mir  nicht  zu  hören.  Bin  nicht  dazu 
aufgelegt. 

Baron:  So  erweitern  Sie  wenigstens  ihre  Er- 
zählung zu  einer  kleinen  Selbstbiographie.  Wer  weiß, 
was  da  noch  Interessantes  nachkommt? 
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Kamilla:  Es  sclieint,  Sie  wollen  durchaus  einen 
neuen  Decamaron  aus  mir  herauslocken,  lieber  Baron. 
Ob  Sie  dabei  auf  Ihre  Rechnung  kommen  werden, 
weiß  ich  freilich  nicht.  Meine  erste  Liebe  war  also, 
wie  Sie  sehen,  eine  gewöhnliche  Dutzendgeschichte 
und  hätte  ich's  gemacht  wie  viele  andere  auch,  so 
wäre  der  folgende  Lebensplan  ziemlich  einfach  ge- 
wesen :  Broterwerb  in  den  Arbeitsstunden  und  Neben- 
beschäftigung mit  Liebe  in  der  freien  Zeit. 

Max:  Eine  ganz  vernünftige  Zeiteinteilung; 
man  erholt  sich  immer  bei  dem  einen  von  dem  andern. 

Kamilia:  Mag  sein.  Leider  war  es  mir  nicht 
gegeben,  mein  Temperament  nach  einem  fixen  Stunden- 
plan zu  regeln.  Die  Geschichte  mit  dem  Comptoiristen 
—  der  Junge  war  seelensgut,  aber  unbedeutend  — 
war  allerdings  nur  eine  Episode,  sozusagen  der  erste 
Ring  in  meiner  Schicksalskette.  Würde  ich  sagen, 
daß  ich  durch  ihn  die  Liebe  kennen  lernte,  so  wäre 
dies  ungenau  ausgedrückt.  Ich  lernte  nur  ahnen, 
was  für  eine  Seligkeit  es  sein  mü^te,  ihm,  dem  Un- 
bekannten, Unbeschreiblichen  zu  begegnen,  der  damals 
meine  glühenden  Mädchenträume  erfüllte. 

Max:     Er,  der  Herrlichste  von  allen! 

Kamilla:  Bald  litt  es  mich  nicht  mehr  in  der 
dunklen  Bude.  Eine  unwiderstehliche  Sehnsucht  trieb 
mich   hinaus,  an's  Licht,  in  die  Welt  und  so  zog  ich 

aus  —  um  ihn  zu  suchen!  (Das  Souper  ist  inzwischen  be- 
endet, der  Diener  träg-t  ab  und  stellt  Eauclirequisiten  nebst  bren- 
nender Kerze  auf  den  Tisch.    Alle  drei  zünden  sich  Zigaretten  an). 

Baron:     Oh  je!     Sie    haben   also  auch  gesucht! 

Kamilla:    Ich  weiß  es  nicht  anders  zu  bezeichnen. 

Mit  meiner  Tante  hatte  ich  bald  darauf  einen  großen 
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Krach.  Die  Gute  war  über  meine  Flucht  aus  den 
vier  Pfählen  des  soliden  Kaufhauses  natürlich  sehr 
erbost.  Daß  ich  aber  nur  so  pour  l'amour  herumflirtete, 
statt  vernünftige,  das  heißt  lukrative  Beziehungen 
anzuknüpfen,  schlug  dem  Faße  ihrer  moralischen  Über- 
zeugungen den  Boden  aus.  Eines  Tages  setzte  sie 
mich  ohne  Umstände  vor  die  Türe.  Und  nun  trieb 
ich's  erst  recht  toll.  Ein  wahrer  Hexentanz,  kreuz 
und  quer  durch  alle  Zonen  jener  Welt,  in  der  man 
sich  angeblich  nicht  langweilt.  Bald  hungernd  und 
frierend  die  Kammer  eines  armen  Studenten  teilend, 
bald  in  Samt  und  Seide  beim  Champagnergelage  eines 
reichen  Lebejünglings  präsidierend,  heute  den  ge- 
dankentiefen  Sentenzen  eines  zartbesaiteten  Philo- 
sophen lauschend,  morgen  von  den  robusten  Armen 
eines  urwüchsigen  Gesellen  umschlossen  —  eine  tolle, 
sinnlose  Jagd  nach  dem  gewissen  Phantom ! 

Max :  Und  wenn  du  ihm  nun  wirklich  begegnet 
wärest  —  was  dann  ? 

Kamilia:  Dann?  Was  frug  ich  damals  nach 
dem  „dann"?  (Leidenschaftlich).  Nur  einmal  den  herr- 
lichen Rausch  erleben,  mit  Seele  und  Sinnen  aufgehen 
können  in  jenem  andern,  mit  allen  Fibern  eines  jugend- 
heißen Herzens  herbeigesehnten  Wesen,  es  besitzen 
dürfen  für  eine  einzige  Liebesnacht!  Und  dann?  — 
(Achselzuckend).     Der  Tod  meinethalben! 

Baron:  Das  geht  über  meinen  Horizont.  Ich 
fände  den  Wunsch,  darnach  noch  ein  Weilchen  fort- 
zusetzen, bedeutend  verständlicher. 

Kamilia:  Neuntes  verrückt  —  ich  konnt's  nicht 
ändern!  Schließlich  erwachte  ich  doch  einmal  aus 
meinem  Taumel  —  mit  einem  gehörigen  Katzenjammer 
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natürlich!  Da  lag  ich  nun  so  zusagen  in  der  Gosse, 
aller  äußeren  und  inneren  Mittel  entblößt,  um  mich 
auf  bürgerliche  Weise  anständig  fortzubringen  — 
kurzum  auf  dem  besten  Wege,  eine  ganz  gewöhn- 
liche Dirne  zu  werden.  Da  hatte  ich  einen  unerhörten 
Glücksfall.  Ein  alter,  reicher  Aristokrat  las  mich  auf 
und  wir  schlössen  einen  Handel.  Ich  spannte  meine 
Jugend  vor  die  ratternde  Karre  seines  Alters  und 
dafür  bedachte  er  mich  so  reichlich  in  seinem  Testa- 
mente,   daß    ich    von    da   ab    sorgenlos   leben  konnte. 

Max:  Ein  nobler  Mensch!  — •  Friede  seiner 
Asche ! 

Kamilla:  Statt  großer  Leidenschaften  und  Er- 
lebnisse kleine  Passionen  und  Episoden,  statt  des 
Hohenliedes  der  Liebe  einige  leichte  Chansons  — 
das  war  also  das  Schlußergebnis!  Immerhin  bin  ich 
vernünftig  genug  gewesen,  auch  mit  der  kleinen 
Münze  vorlieb  zu  nehmen;  habe  nun  sogar  meine 
Freude  dran. 

Baron :  Ich  sage  mit  Goethe :  Mein  Busen  fühlt 
sich  jugendlich  erschüttert.  Ja  —  die  große  Sehnsucht! 
Wer  hat  nicht  an  ihr  gelitten?  Erfaßt  sie  einen 
Dichter,  so  verarbeitet  er  sie  zu  schönen  Versen.  Das 
ist  noch  das  zweckmäßigste,  dann  schadet's  wenigstens 
nicht  der  Gesundheit.  Den  Praktikern  der  Liebe  geht 
es  freilich  schlimmer.  Bei  mir  zum  Beispiel  haben 
sich  die  gesammelten  Erfahrungen  in  schmerzlich 
fühlbarer  Weise  in  den  Kniegelenken  abgelagert.  Nun 
verschwinde  ich  aber  schleunigst  —  das  sind  ja  viel 
zu  schwer  verdauliche  Soupergespräche!  (Alle  drei  er- 
heben sich,  der  Baron  reicht  Kamilla  die  Hand).   Leben  Sie  Wohl, 

liebes  Kind  —  fast  hätt*  ich  gesagt  Leidensgenossin ! 
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Ich  scheide  mit  der  Überzeugung,  daß  das  Schicksal 
eine  Kupplerin  ist,  die  ihr  Handwerk  miserabel  ver- 
steht! 

Kamilla:    Wieso? 

Baron:  Es  ging  mir  soeben  durch  den  Kopf: 
Vielleicht  —  wenn  ich  etwas  früher  zur  Welt  ge- 
kommen und  an  Stelle  des  bewußten  Comptoiristen 
gewesen  wäre  —  vielleicht  sage  ich  —  hätten  wir 
beide  gefunden 

Kamilla:  Wie  nett  sie  das  sagen,  lieber  Baron! 
Hier  meinen   Dank!     Max,    du  erlaubst   wohl?     (Küßt 

den  Baron  auf  die  Wange). 

Baron   (gerührt):    Leben    Sie    wohl!      (Max   die  Hand 

reichend).     Servus  Max ! 

Max :  Adieu  Onkel !  Nach  dem  schönen  Gute- 
nachtkuß wirst  du  hoffentlich  angenehm  ruhen.  (Be- 
gleitet den  abtretenden  Baron  zur  Eingangstüre  und  kehrt  dann  zu 
Kamilla  zurück). 

Dritter  Auftritt. 

Max.    Kamilla. 

Kamilla:  Ein  lieber,  alter  Herr,  dein  Onkel! 
Er  erinnert   mich   lebhaft    an   meinen   seligen  Baron. 

Max:  Mach'  dir  keine  Illusionen,  Kamilla,  er 
hat  leider  nichts  zu  vererben. 

Kamilla:  Pah!  Du  weißt  ganz  gut,  daß  ich 
mich  bei  der  Auswahl  meiner  Beziehungen  von  keinen 
materiellen  Hintergedanken  leiten  lasse.  Meine  Mittel 
erlauben  mir  das  glücklicherweise. 

Max :  Es  scheint  fast  so,  als  ob  dir  die  Masse 
das  ersetzen  müßte,  was  dir  der  vergeblich  ersehnte 
Einzige  nicht  geboten  hat. 


—     16     - 

Kamilla:  Und  wenn  auch!  Hand  auf's  Herz! 
Treibst  du's  etwa  anders,  Max? 

Wlax:     Wenn  zwei  dasselbe  tun  — 

Kamilla:  So  ist  es  nicht  dasselbe,  willst  du  sagen  ; 
nämlich  bei  dir  ist's  Schneid,  Jugendtorheit,  über- 
schäumende Lebenslust  oder  wie  man  es  sonst  nennen 
mag  —  bei  mir  ist's  einfach  sittliche  Verkommenheit. 
Wohl,  ich  kenne  dieses  Janusgesicht!  Euch  gilt 
das  halb  nachsichtige,  halb  ermunternde  Lächeln,  wie 
es  Kindern  zuteil  wird,  die  ergötzliche  Unarten  treiben, 
uns  die  finstere,  unerbittliche  Miene  des  Moralphilo- 
sophen. Ich  für  meine  Person  lasse  mir  die  Gleich- 
berechtigung in  der  Liebe  nun  einmal  nicht  nehmen. 

Max:  Die  Dialektik  ist  nicht  übel  —  dahinter 
steckt  aber  die  Verzweiflung,  vermute  ich.  Übrigens  — 
Gleichberechtigung !  Ich  will  nicht  debattieren,  sondern 
nur  sagen,  was  ich  dunkel  fühle:  Sobald  ihr  uns 
Männern  die  Liebe  nachmacht,  so  hört  ihr  auf  Weiber 
zu  sein  und  dann  adieu  Poesie  für  beide  Teile!  Doch 
gehen  wir  zur  Tagesordnung  über.  Du  hast  dich, 
wie  ich  deinem  Briefchen  entnahm,  mit  Lothar  zer- 
zankt —  darf  man  fragen  warum? 

Kamilla:  Weil  er  einfach  unausstehlich  wurde. 
Denke  dir,  er  prätendierte  so  etwas  Aehnliches  wie 
eheliche  Treue  meinerseits.  Was  dem  nur  einfiel! 
Mich,  den  freien  Wandervogel  in  den  Käfig  seiner 
Vorurteile  sperren  zu  wollen! 

IVlax:     Lothar  ist  eben  schrecklich  unmodern! 

Kamilla:  Abscheulich  ist  er,  sageich  dir!  Als 
wir  heute  vormittags  im  Kaffeehause  saßen,  habe  ich 
ein  bißchen  herumgeguckt,  gar  nicht  besonders  auf- 
fallend, das  versichere  ich  dich !    Dabei  fiel  mein  Blick 
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auf  einen  Dragonerleutnant.  Nun,  das  ist  ein  Gegen- 
stand, den  man  sich  auch  ohne  besondere  Hinter- 
gedanken gerne  ein  bißchen  ansieht.  Darüber  war 
Lothar  wütend.  Ein  Wort  gab  das  andere  und  der 
Schluß  war  Scheidung.  (Schmeichelnd).  Und  da  bin  ich 
nun  armes  Vöglein,  das  sein  Nest  verloren  hat  und 
bitte  demütig  um  Asyl  für  diese  Nacht. 

MaX:  Wie  schön  du  zwitschern  kannst!  Selbst- 
verständlich erfülle  ich  deine  Bitte. 

Kamilla:  Danke,  liebes  Mäxchen  —  und  nun, 
da  hast  du  den  Gutenachtkuß  —  du  verzeihst,  wenn 
ich  vorausgehe  —  der  heutige  Tag  hat  mich,  auf- 
richtig gesagt,  etwas  ermüdet. 

Max :  Es  ist  alles  vorbereitet,  Kamilla.  Wenn 
du  wünschest  —  (Macht  eine  Bewegung,  als  ob  er  sie  in's 
Schlafzimmer  begleiten  wollte). 

Kamilla  (ihn  zurückhaltend) :  Bemühe  dich  nicht, 
Max,  ich  bin  ja  nicht  fremd  hier.  Auf  Wiedersehen 
also!     Du  kommst  doch  bald  nach? 

Max:     Ja.    —    Ich    ordne   hier   nur  noch  einige 

Kleinigkeiten.  (Kamilla  geht  in's  Schlafzimmer,  dessen  Türe 
sie  offen  läßt). 

Vierter  Auftritt. 

(Max  stellt  der  Reihe    nach    das  Licht    des  Lusters,    bei  der  Eck- 
garnitur und  beim  Kamine  ab,  vor  welchem  er  sich,    den  Kopf  in 
die  Hand  stützend,  niedersetzt.     Die  Kaminglut  beleuchtet  ihn). 

Max  (nach  einer  Pause):  Eine  sonderbare  Unter- 
haltung heute!  Nun  weiß  ich  nicht  recht,  soll  ich 
darnach  heiter  oder  betrübt  sein. 

Kamilla   (aus  dem  Schlafzimmer  rufend):      Was   treibst 

du,  Max? 
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Max:     Ich  sitze  beim  Kamin! 

Kamilia:  Komm  doch  bald!  Es  ist  so  lang- 
weilig, hier  allein  zu  liegen! 

Max:  Ich  komme  schon!  (Für  sich).  Sie  ist  nicht 
gewöhnt,  allein  zu  schlafen!  Ein  ordinäres  Em- 
pfindungsniveau könnte  man  sagen.  Und  doch  hat 
sie  früher  einen  Ton  angeschlagen,  der  inmitten  der 
frivolen  E.edensarten  seltsam  herausklang  —  fast  wie 
eine  schwermütige,  alte  Sage.  Das  war,  als  sie  von 
der  großen  Sehnsucht  sprach.  Ach  ja !  —  Das  uralte 
Lied!  —  Die  schöne  Lüge!  —  Wie  oft  mag  von  ihr 
schon  geträumt  worden  sein! 

Verwandlung. 

(Maxens    Traumgesicht). 

Mondbeleuchtete  Terrasse  im  Hain  der  Aphrodite.  Sternenhimmel. 
In  der  Mitte  des  Vordergrundes  Marmortreppe,  zur  Zypressenallee 
hinabführend,  die  sich  nach  der  Meeresküste  hinzieht.  Im  Hinter- 
grunde das  offene  Meer.  Im  Vordergrunde  links,  nahe  der  Treppe, 
Statue  der  Aphrodite. 

Fünfter  Auftritt. 

Chor,  je  zur  Hälfte  aus  Jünglingen  und  Jungfrauen  in  griechischer 
Gewandung  bestehend,  erscheint  rechts  unter  Vorantritt  von  Lauten- 
spielerinnen und  schreitet  blumenstreuend  langsam  zur  Statue,  vor 
welcher  er  im  Halbkreise  Aufstellung  nimmt.  Während  des  nach- 
folgenden Gesanges  wird  die  Statue  bekränzt. 

Chor  (singt):  Streuet  E-osen,  streuet  Blüten, 
Lieblich  schalle  Weihgesang! 
Denn  wir  opfern  Aphroditen 
Blumenduft  und  Lautenklang! 
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Aus  der  Flut  der  klaren,  blauen, 
Weiß  entstieg  dein  Schwanenleib ; 
Herrlich  bist  du  anzuschauen, 
Liebesgöttin,  schönstes  Weib! 

Im  Palaste,  in  der  Hütte 
Stehn  Altäre  dir  bereit; 
Dein  ist,  was  in  Jugendblüte 
Liebend  sich  des  Lebens  freut! 

Segne  deine  Kinder  heute! 
Mühsam  ist  des  Lebens  Lauf, 
Doch  ein  Tropfen  Liebesfreude 
Wiegt  ein  Meer  von  Leiden  auf! 

Schäume,  Liebesbecher,  schäume! 
Brüder,  Schwestern  trinkt  euch  satt. 
Eh'  ins  blasse  Reich  der  Träume 
Charon  euch  geleitet  hat! 

(Chor  langsam  nach  links  ab). 

Streuet  Rosen,  streuet  Blüten, 
Lieblich  schalle  Weihgesang! 
Denn  wir  opfern  Aphroditen 
Blumen duft  und  Lautenklang! 

Sechster  Auftritt. 

Nach  Abgang-  des  Chores  betreten  Charis  und  Lysander,  von 
rechts  kommend,  die  Bühne  und  bleiben  bei  der  Treppe  stehen. 
Charis  nimmt,  sich  auf  die  Balustrade  stützend,  eine  anmutige 
Haltung  an.  Während  des  folgenden  Dialoges  erklingt  aus  der 
Ferne  gedämpftes  Harfenspiel. 

2* 
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Lysander:  Ein  kühler  Wind  weht  vom  Gestade 
Und  trägt  herüber  aus  dem  Lorbeerhain, 
Von  fernen  Harfenkl'ängen  sanft  begleitet, 
Der  Nachtigall  verträumtes  Liebeslied; 
Oh  laß  uns  weilen  Charis  und  den  Zauber, 
Der  diese  sternenklare  Nacht  durchwebt, 
Voll  auf  uns  wirken! 

Charis:  Grern,  Lysander, 

Denn  von  dem  Liebreiz  dieser  stillen  Stätte 
Fühlt  auch  mein  Busen  mächtig  sich  bewegt; 
Die  Göttin  fühl'  ich  nah,  mir  ist, 
Als  sah'  ich  sie,  die  Schaumgeborne, 
Dort  wo  die  Brandung  weiß  im  Mondlicht 

schimmert. 
Sich  schwebend  wiegen  über  den  Gewässern. 

Lysander:  Am  Werke  ist  die  holde  Dichterin, 

Die  Frühlingsnacht  und  singt  ein  Lied  von  süßen 

Und  von  erhabenen  Geheimnissen, 

Die  Licht  und  Lärm  des  Tages  übertönte. 

Es  spannt  in  ungeheurer  Weite  sich 

Die  Himmelswölbung  über  uns're  Häupter; 

Es  drängt  sich  Stern  an  Stern,  auf  Lichtes  Wellen 

Baut  eine  Brücke  sich  von  fernsten  Sphären 

Zum  Menschenaug'  und  es  erschauert  leise 

Die  Seele  angesichts  der  Myriaden 

Geheimnisvoller  Welten  über  uns. 

Von  der  erhabenen,  doch  kalten  Pracht 

Des  Himmels  wende  ich  den  Blick  oh  Charis 

Zu  jener  Welt  des  Lebens  und  der  Liebe, 

Die  mir  aus  deinen  dunklen  Augensternen 

Jetzt  schwermutsvoll  entgegenleuchtet! 
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Charis:  Spricht  so 

Lysander,  der  im  Ringen,  Speereschleudern, 
Im  Wagenlenken,  Diskoswerfen  Meister? 
Lysander,  dessen  trotzig  Herz  so  oft 
Im  Kampf  im  m'ännermordenden  sich  stählte? 

Lysander:  Oh  Charis  es  gibt  Herzen,  welche  kühn 
Standhalten  auch  im  ärgsten  Schlachtgetümmel, 
Doch  von  der  Liebe  Flammenglut  erfaßt, 
Wie  Wachs  zerfließen  I  Versagt  ist  mir  die  Kunst, 
Des  Lebens  Freuden  tändelnd  zu  genießen; 
Mit  einem  Zug  möcht'  ich  den  Becher  leeren, 
Den  Aphrodite  schäumend  mir  kredenzt 
Und  sanft  mein  Haupt  auf  deinem  Busen  bettend 
Hinüberträumen  in  das  Reich  der  Schatten! 

Charis:  Die  Liebe  und  die  Todessehnsucht  wohnen 
im  Herzen  nah  beisammen,  gedenkst  du  noch 
Des  Ungewitters,  das  uns  fern  der  Küste 
Im  leichten  Boote  jählings  überraschte? 
Auf  Fittichen  des  Sturms  herangebraust 
Kam  Zeus  verhüllt  in  schwarzer  Wetterwolke 
Und  schleudert'  Blitz  auf  Blitz  herab,  indessen 
Poseidon  mit  dem  Dreizack  tief  das  Meer 
Aufwühlte,  berghoch  türmten  sich  die  Wogen! 
In  schauervoller  Fahrt  ward  unser  Nachen 
Bald  himmelwärts  geschleudert,  bald  darauf 
Hinabgerissen  in  den  flüstern  Abgrund. 
Als  wir  im  Toben  uns  der  Elemente, 
Die  ringsum  brüllend  mit  Vernichtung  drohten, 
Eng  aneinanderschmiegten,  zog  ein  seltsam 
Empflnden  mir  durch's  Herz;  ich  dachte  mir: 
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Ein  schönes  Sterben  ist  es,  wenn  der  Tod  uns 
Vom  Fest  des  Lebens  plötzlich  abberuft, 
Wenn  er  im  Sturm  die  Menschenblüte  knickt. 
Eh'  sie  dahinwelkt!  — 

Lysander:  Es  liegt  ein  schmerzlich  wahrer  Sinn 
In  deinen  Worten  Charis,  bewußt  ist  sich 
Der  Mensch,  daß  auch  das  hellste  Jugendglück 
Im  Schatten  einst  des  Alters  muß  verblassen 
Und  es  empört  im  tiefsten  Innern  dennoch 
Die  Seele  sich,  daß  auch  der  ßlütenkranz, 
Den  Jugend  einst  und  Liebe  prächtig  flochten. 
Verdorren  muß;  doch  wenig  mag  es  nützen. 
Zu  hadern  mit  dem  Schicksal,  liebste  Charis! 
Noch  schwellt  die  Jugendlust,  die  süße  uns 
Die  Brust.    Komm!    Laß  uns  ruhen  hier  zu  Füßen 
Der  Liebesgöttin,  deren  Bildnis  vorhin 
Mit  Rosen  schmückten  singend  die  Genossen! 

(Beide  lagern  sich   auf  dem    dicht   mit  Blumen   bestreuten  Platze 
Tor  der  Statue). 

Charis:     Es   geht   ein   Frühlingsrauschen   durch  den 

Hain 
Und  flüsternd  neigen  sich  die  Sykomoren, 

Vom  Nachtwind  sanft  bewegt  — 

Lysander   (Charis  umarmend):    Oh   laß    uns    Charis 

Berauschen  an  dem  Grleichklang  uns'rer  Herzen! 
Es  schwinden  Hain  und  Tempel,  Meer  und  Sterne 
Und  eine  Welt  umfaß'  ich  mit  den  Armen! 
Zwei  Flammen  bilden  eine  Feuergarbe, 
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Nicht  Charis  gibt  es,  niclit  Lysander  melir, 
Denn  du  bist  ich! 

Charis:  Und  icb  bin  du! 


Zweiter  Aufzug. 


Einfach    möbliertes,    aber    nettes    Sttibchen    mit    Eingangstüre    im 
Hintergrunde.     In    der    Mitte    des  Zimmers   Tisch,  von    Petroleum- 
Stehlampe    beleuchtet.      Der    Tisch    ist    mit    Näharbeiten    bedeckt. 
An  der  linken  Seitenwand  Kanapee. 

Erster  Auftritt. 

Eritzi  sitzt  beim  Tische  und  näht  an  einem  Deckchen.    Max  öffnet 
langsam  die  Türe. 

FritZI    (blickt    auf,    eilt    auf   Max    zu    und    umarmt    ihn)  : 

Willkommen,  Max,  willkommen!  Du  überraschst  mich, 
wie  du  siehst,  mitten  in  Ausstattungarbeiten. 

MclX     (umfaßt  mit  der  Rechten  Fritzis  Taille  und   schreitet 

mit  ihr  auf  den  Tisch  zu) :  Sieh  da,  welch  ein  Fleiß !  Dein 
Bräutigam  kann  sich  zu  einem  solchen  Frauchen  wirk- 
lich gratulieren.  (Zeigt  auf  das  Deckchen,  an  welchem  Fritzi 
vorhin  nähte).  Dieses  reizende  Milieudeckchen  ist  fast 
zu  schön  für  die  Wohnung  eines  Kanzleigehilfen,  gleich- 
wie du  selbst  zu  schön  für  ihn  bist,  mein  Sch'ätzchen! 

Fritzi :  Eine  arme  Nähmamsell  wie  ich  muß  froh 
sein,  wenn  sie  unter  die  Haube  kommt.  Wer  weiß, 
ob  diese  Heirat  zustande  käme,  wenn  du  nicht  so 
großmütig  wärest? 

Max :  Du  meinst,  weil  ich  euren  künftigen 
Haushalt   ein   wenig   finanziert  habe?     Nun  das  war 
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Kavalierspfliclit.  Du  hast  mich,  vermute  ich,  auf- 
richtig geliebt,  ja  ich  glaube  sogar,  du  warst  mir 
treu  und  das  verdient  doch  Belohnung. 

Fritzi:  Ach,  du  kannst  dir  nicht  vorstellen,  wie 
schwer  es  mir  fällt,  von  dir  zu  lassen!  Ich  weiß 
ja  —  es  muß  sein.  Und  doch!  —  Gott  —  warum 
gibt's  kein  vollkommenes  Glück? 

(Beide  nehmen  beim  Tische  Platz). 

Max:  Mußt  dich  schon  drein  finden,  Fritzi!  Das 
Glück  ist  eben  meistens  entweder  —  oder,  nicht  so- 
wohl als  auch.  So  ist's  auch  mit  der  Liebe  und  der 
Ehe  —  also  entweder  ist  man  verliebt,  oder  man 
ist  verheiratet.  Beides  zusammen  kommt  selten,  oder 
doch  nur  vorübergehend  vor  —  ausgenommen  natür- 
lich den  Fall,  daß  man  mit  dem  einen  verheiratet  und 
in  den  anderen  verliebt  ist  —  dann  ist's  aber  eben 
kein  Glück  mehr.  Resümieren  wir  also:  Du  mußt 
dir  deine  Liebe  zu  mir  möglichst  rasch  abgewöhnen! 
Ich  werde  dir  dabei  behilflich  sein,  indem  ich  mir  ein 
anderes  Verhältnis  suche. 

Fritzi  (erregt):  Max  —  das  darfst  du  nicht! 

iVlax:  Sieh  mal!  Du  willst  mir  etwas  verbieten! 
Es  ist  wirklich  schon  höchste  Zeit  für  mich,  daß  du 
heiratest!  Sag  mir  übrigens,  wie  weit  hast  du  denn 
eigentlich  deinen  Zukünftigen,  den  Herrn  —  —  — 
wie  heißt  er  doch? 

Fritzi :     Krautmann. 

IVlax :  Richtig!  Im  Gotha  steht  er  nicht  gedruckt, 
das  ist  sicher.  Wie  weit  hast  du  ihn  also  in  unser 
Verhältnis  eingeweiht? 

Fritzi :  Ich  habe  ihm  über  meine  Vergangenheit 
mit  dir  reinen  Wein  eingeschenkt. 
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Max:  Eine  aristokratische  Vergangenheit,  kann 
er  sich  mit  Stolz  sagen! 

Fritzi  (mit  Wärme):  Ach,  der  gute  Eduard!  Du 
darfst  nicht  gering  von  ihm  denken.  Er  geht  ganz 
in  seinem  Beruf  auf.  Denke  dir  —  er  war  ganz 
entzückt  darüber,  als  er  von  mir  hörte,  daß  der  Chef 
des  Departements,  in  welchem  er  arbeitet  —  der 
Baron  Dallberg  —  ein  guter  Freund  von  dir  ist. 
Nicht  wahr,  Max,  du  legst  für  ihn  gelegentlich  ein 
gutes  Wort  ein,  damit  er  nicht  gar  zu  lange  auf 
Beförderung  warten  muß? 

Max:  Ei,  ei,  Frau  Kanzleigehilfin!  Hat  sie 
schon  der  Ehrgeiz  gepackt?  Nun,  wir  werden  ja 
sehen,  was  sich  tun  läßt. 

Fritzi :  Eduard  wird  dich  übrigens  auch  persön- 
lich dieser  Sache  wegen  bitten.  Ich  habe  ihn  für 
heute  herbestellt.     Du  bist  doch  nicht  böse? 

Max     (sich  erhebend,  etwas  erregt):      Was?       Du    hast 

ihn  herbestellt  ?     Nun  hör  mal,    das  hast   du  ja  sehr 

gemütvoll  arrangiert !  (Geht  zum  Kanapee  und  läßt  sich  darauf 

nieder).  Was  soU  ich  denn  mit  deinem  Krautmann 
anfangen  ? 

Fritzi   (sich  erhebend    und    mit  kindlich    bittender  Gebärde 

zu  Max  tretend):  Bitte,  bitte,  nicht  böse  sein!  Ich 
dachte  auch,  daß  es  dich  doch  interessieren  müßte, 
den  zukünftigen  ehelichen  Besitzer  deiner  Fritzi 
kennen  zu  lernen. 

Max:  Nun  ja  —  so  par  distance  —  warum 
nicht?  Aber  persönliche  Bekanntschaft?  Und  hier? 
—  Hm! 

(Es  klopft  an  der  Türe). 

Fritzi :  Da  ist  er  schon !  (Zur  Türe  gewendet).  Herein ! 
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Zweiter  Auftritt. 

Die  Vorigen.      Krautmann,    blaße,   hagere  Erscheinung,  tritt  mit 
devoten  Verbeugungen  ins  Zimmer. 

Fritzi:  Grüß  Gott,  Eduard!  (Eeicht  ihm  die  Hand, 
dann    zu  Max   sich    wendend  und  Krautmann  vorstellend).      Herr 

Krautmann. 

Krautmann  (mit  tiefer  Verbeugung):  Ganz  ergebenster 
Diener,  Herr  ßaron! 

Max  (in  herablassendem  Tone  und  mit  aristokratischem  Air) : 

Guten    Tag,    Herr    Krautmann.      Nehmen    Sie   Platz. 

(Krautmann    setzt    sich    Max    gegenüber    auf    einen    Stuhl),     üem 

Namen  nach  werden  Sie  mich  ja  kennen,    denke  ich. 

Krautmann :  Zu  dienen  I  —  Ich  habe  schon  viel 
von  Herrn  Baron  gehört. 

Max  (auf  Fritzi  weisend) :  Wenn  es  aus  diesem  Munde 
war,  gewiß  nur  Gutes.  Sie  sind  also  Fritzis  Bräu- 
tigam. Ich  setze  voraus,  daß  Sie  sich  im  klaren 
darüber  sind,  welcher  Schatz  Ihnen  in  Fritzis  Person 
anvertraut  wird. 

Krautmann:    Ich  zweifle  nicht  — 

Max:  Daran  tun  Sie  recht,  lieber  Herr  Kraut- 
mann. —  Es  dürfte  Ihnen  —  äh  —  bekannt  sein, 
daß  ich  Fritzi  mit  einer  kleinen  Mitgift  ausstatte. 
Ich  wünsche  natürlich,  daß  in  dieser  Sache  die  Dis- 
kretion strenge  gewahrt  bleibt. 

Krautmann:  Bitte  ergebenst,  ganz  beruhigt 
•darüber  zu  sein,  Herr  Baron.  Das  ist  für  mich  so 
gut  wie  ein  Dienstgeheimnis. 

Max:  A  la  bonheur!  Und  nun  rücken  Sie  un- 
geniert mit  Ihrem  Anliegen  heraus.  Fritzi  hat  mir 
erzählt  — 
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Krautmann:  Ach,  wenn  Herr  Baron  die  große 
Gnade  hätten,  sich  gelegentlich  bei-m  Herrn  Baron 
Daliberg  für  mich  zu  verwenden! 

Max:  Was  ist  also  eigentlich  das  Ziel  Ihrer 
Sehnsucht? 

Krautmann:  Oh  —  wenn  ich  in  unserem  Amte 
Registrant  werden  könnte  —  so  wäre  mein  höchster 
Wunsch  erfüllt!  Unser  jetzige  Registrant  ist  ohne- 
hin schon  amtsmüde  und  tritt  demnächst  in  den  Ruhe- 
stand —  da  könnte  es  nun  sein,  daß  ich  mit  ein 
wenig  Protektion  — 

Max:  Registrant  zu  werden,  ist  also  Ihr  Ideal! 
Sagen  Sie  mal,  was  ist  denn  das  eigentlich  für  eine 
großmächtige  Stelle? 

Krautmann  (wichtig):  Ein  sehr  wichtiges,  verant- 
wortungsvolles Amt,  Herr  Baron,  Dem  Registranten 
untersteht  die  Verwaltung  sämtlicher  Aktenschränke. 
Haben  Herr  Baron  schon  einmal  eine  große  Regi- 
stratur gesehen? 

Max:     Gott  sei  Dank,  nein! 

Krautmann :  Belieben  sich  Herr  Baron  einen 
großen  Saal  vorzustellen;  rings  an  den  Wänden  stehen 
mächtige  Schränke,  in  Fächer  eingeteilt,  worinnen, 
sorglich  geheftet,  die  Akten  gebettet  liegen. 

Max:     So  was,  wie'n  Schlafsaal  also? 

Krautmann :  Oh,  Herr  Baron  belieben  zu  scherzen ! 
Nicht  so  ist  das  aufzufassen.  Nein,  dieser  große 
Raum  mit  den  unzähligen  Fächern  ist  in  meiner  Vor- 
stellung gewissermaßen  der  ins  Riesenhafte  ver- 
größerte Gehirnteil,  in  welchem  das  Gedächtnis  ruht 
—  das  Gedächtnis  des  Amtes!  Da  liegen,  mit  Tinte 
auf  gelbliches   oder   grünliches  Aktenpapier  gebannt, 
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Schicksale  von  Menschen  und  Dingen.  Umfangreiche, 
dickbäuchige  Schicksale  —  kleine,  magere,  aus  wenigen 
Blättern  bestehende  —  je  Dachdem  —  denn  so  ein 
Akt  ist  manchmal  Mutter  vieler,  vieler  Töchter,  oder 
ein  unfruchtbares,  konsequenzenloses  Ding.  Diese 
Schicksale  zu  ordnen,  Grleiches  zum  Gleichen  zu  fügen, 
Aehnliches  mit  Aehnlichem  nahe  beisammen  unter- 
zubringen, ängstlich  jeder  Verwirrung  durch  Ver- 
bindung wesensfremder  Elemente  vorzubeugen  und 
schließlich  nach  Jahr  und  Tag  den  erstorbenen  Akt 
in  der  Gruft  des  Archives  beizusetzen  —  jedes  Dienst- 
stück also  sozusagen  von  der  Wiege  bis  zur  Bahre 
treu  zu  begleiten  —  das  ist  die  Aufgabe  des  Regi- 
stranten ! 

MaX:     Sie  sind  ja  ein  Dichter,  Herr  Krautmann! 

Krautmann :  Herr  Baron  erweisen  mir  zuviel 
Ehre.  Es  ist  nur  ein  unbedeutendes  Kapital  an  Phan- 
tasie, das  ich  besitze,  doch  habe  ich  es  nutzbringend 
in  meinem  Berufe  angelegt,  der  mir,  auf  diese  Weise 
belebt,  Vergnügen  bereitet. 

Max:  Nun,  ich  zweifle  ernstlich  daran,  daß  Dali- 
berg eine  Ahnung  davon  hat,  welche  Perle  von  einem 
Beamten  er  da  in  seinem  Departement  hat.  Ich  werde 
es  versuchen,  ihm  das  bei  passender  Gelegenheit  be- 
greiflich zu  machen. 

Krautmann:  Oh,  wenn  Herr  Baron  die  große 
Güte  hätten! 

Max:     Ich    werde    mein   Bestes    tun,    verlassen 

Sie   sich    darauf!      (Nickt    entlassend,    worauf  Krautmann    sich 
erhebt).      Adieu,   Herr  Krautmann !     (Reicht  ihm  die  Hand). 
Krautmann  (mit  tiefer  Verbeugung) :  Ganz  ergebenster 
Diener,  Herr  Baron! 
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Max  (auf  Fritzi  deutend):  Vergessen  Sie  über  Ihren 
Akten  nur  nicht  ganz  das  wirkliche,  blühende  Leben 
neben  sich  und  dann  —  ich  hatte  —  äh  —  auch 
meinerseits    eine    Bitte    an    Sie.      Fritzi    hat    Sie    ja 

(mit  einer  verbindenden  Geste  zwischen  sich  und  Fritzi)  m  unsere 

—  Bekanntschaft  eingeweiht  und  das  war  recht  so, 
denn  es  ist  nicht  gut,  mit  einer  Lüge  in  die  Ehe  zu 
gehen.  Auch  ist  es  selbstverständlich,  daß  unsere 
Beziehungen  hiemit  definitiv  ein  Ende  nehmen.  Ich 
möchte  jedoch  nicht  gerne,  daß  Sie  ihr  dieser  Sache 
wegen  später  einmal  einen  Vorwurf  machen.  Ver- 
sprechen Sie  mir,  das  zu  unterlassen,  Herr  Krautmann? 
Krautmann:  Gewiß,  Herr  Baron!  Ich  habe  mir 
auch  diesen  Fall  schon  zurecht  gelegt.  Ich  will  sie 
als  wiederverheiratete  Witwe  betrachten,  der  man 
es  nicht  verübeln  soll,  wenn  sie  zeitweise  an  ihren 
ersten  Seligen  zurückdenkt. 

Max    (sich  erhebend  und  die  Hand  auf  Krautmanns  Schulter 

legend):  Diese  Denkungsweise  findet  meine  volle  Zu- 
stimmung.    Sie  sollen  bald  Registrant  werden,   Herr 

Krautmann!       (Verbeugung  Krautmanns). 

Fritzi    (Krautmann    die    Hand    reichend   und    ihn   zur  Türe 

begleitend):  Leb  wohl,  Eduard  und  vergiß  ja  nicht, 
morgen  die  Wohnung  zu  besichtigen,  die  in  der  Zeitung 
angekündigt  war  —  du  weißt  schon! 

Krautmann :  Sei,  bitte,  ganz  unbesorgt.  Der 
Betreff  „Wohnung"  fängt  bezeichnenderweise  mit 
einem  „W"  an.  Das  ergibt  eine  Ideenassoziation,  die 
sich    einem   gut   einprägt.      (Er  tritt  durch   die  Türe  ab). 
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Dritter  Auftritt. 

Max.    Fritzi. 

Fritzi    (zu  Max  zurückkehrend)  :     Nun,  wie   gefällt  dir 

Eduard? 

Max:  Ich  finde  ihn  ganz  patent.  Hoffentlich 
macht  er  dich  auch  glücklich.  Weißt  du  Kleine,  daß 
mir  der  Abschied  von  dir  eigentlich  gar  nicht  leicht 
fällt? 

Fritzi    (sich  Max  an  die  Brust  werfend) :       Max ! 

IVlaX:  Mach  mir's  nicht  gar  zu  schwer!  Und 
nun  laß  uns  zum  letzten  Male  unsere  Lieblingslage 
einnehmen  auf  dem  guten,  alten  Möbel  da!  (Führt 
Fritzi  zum  Kanapee.  Fritzi  setzt  sich,  Max  legt  sich  hin.  Sein 
Kopf  ruht    auf   Fritzis  Schoß,  die  ihm   die   Stirne    streichelt).      oO 

ist's  schön  ruhen!  (Nach  einer  Pause).  Schade,  diese 
Stelle  wird  nun  bald  Herr  Krautmann  einnehmen. 
Wirst  du  ihn  wohl  auch  so  sanft  an  der  Stirne 
streicheln  ? 

Fritzi :  Grewiß  werde  ich  das  als  braves  Weibchen 
tun  müssen,  wenn  er  es  wünscht. 

Max:  Und  wenn  seine  Aktensorgen  ihm  den 
Schlaf  rauben,  dann  singst  du  ihm  wohl  das  schöne 
Schlummerliedchen  vor,  das  du  kannst?  Geh  —  sing's 
noch  einmal! 

Fritzi  (singt  das  Lied  „Bei  der  Wiege".  Text  von  Klinge- 
mann, Melodie  von  Mendelssohn). 

Schlummrel 

Schlummre  und  träume  von  kommender  Zeit, 
Die  sich  dir  bald  muß  entfalten, 
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Träume  mein  Kind  von  Freud'  und  Leid, 
Träume  von  lieben  Gestalten  ! 
Mögen  aucli  viele  noch  kommen  und  gehen, 
Müssen  dir  neue  doch  wieder  erstehen, 
Bleibe  nur  fein  geduldig! 

Schlummre  und  träume  von  Frühlingsgewalt, 

Schau'  all  das  Blühen  und  Werden, 

Horch,  wie  im  Hain  der  Vogelsang  schallt, 

Liebe  im  Himmel,  auf  Erden ! 

Heut'  zieht's  vorüber  und  kann  dich  nicht  kümmern. 

Doch  wird  dein  Frühling  auch  blüh'n  und 

schimmern, 
Bleibe  nur  fein  geduldig! 

Schlummre! 

(Sie  bemerkt,  daß  Max  eingeschlummert  ist).      Er    schlummert 

wirklich,  der  Gute,    Ach  ja  —  die  Trennung  schmerzt! 

—  Und  morgen  steht  mir  noch  der  Abschied  von  Otto 

bevor.    —  —  —  — 

Verwandlung. 

(Maxens    Traumgesicht). 

Dürftig'  eingerichtetes  Zimmer.     Den  in   der  Mitte  stehenden  Tisch 
beleuchtet  eine  Hängelampe. 

Vierter  Auftritt. 

Hans  sitzt,  über  Akten  gebeugt,    beim  Tische    und    schreibt.     Ihm 

gegenüber  schlummert  Leiiclien,   den  Kopf   auf    die   verschränkten 

Arme  gelegt. 

Lenchen  (sich  aufrichtend):  So   spät  Hans   und   du 
arbeitest  noch  immer? 
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Hans:  Gleich  bin  ich  fertig,  mein  Lieb!  (Nach 
einer  Pause  die  Feder  niederlegend).      Gottlob,  für  heute   hat 

die  Tintensklaverei  ein  Ende  I 

Lenchen  (teilnehmend) :  Nun  plagst  du  dich  schon 
seit  Tagen  bis  in  die  Nacht  hinein,  du  Armer! 

Hans  (seufzend):  Du  lieber  Gott  —  ich  hoffe  im 
Stillen,  daß  sich  mein  Chef  zu  einer  kleinen  Remune- 
ration herbeiläßt.  Du  weißt  —  "Weihnachten  und 
Neujahr  stehen  vor  der  Türe. 

Lenchen :  Ach,  so  ein  kleiner  Zuschuß  wäre 
wahrlich  Hilfe  in  der  Not!  Kaum  weiß  ich  mehr, 
wie  ich  unser  bescheidenes  tägliches  Brot  bestreiten  soll. 

Hans  (niedergeschlagen):  Und  was,  wenn  nun  meine 
Hoffnung  fehlschlägt?  Wenn  ich  nichts  bekomme? 
Ach  Lenchen,  du  weißt  nicht  wie  schwer  mir  um's 
Herz  ist!  Da  kommt  nun  das  Weihnachtsfest,  an 
welchem  man  so  gerne  beschenkt  was  man  liebt  — 
(mit  Wärme)  und  ich  liebe  dich  so  sehr!  Dann  Neujahr 
mit  seinen  Auslagen  und  dann  —  du  weißt  ja  — 
du  bist  im  Begriffe,  dem  Staate  einen  neuen  Bürger 
zu  schenken  —  das  ist  ein  teurer  Luxus  für  uns, 
Lenchen ! 

Lenchen  (innig):  Hans,  verdirb  mir  daran  nicht 
die  Freude,  Sieh  —  ich  will  noch  mehr  sparen  — 
will  gerne  entbehren  —  du  schenkst  mir  nichts  zu 
Weihnachten  —  nein,  ich  will  nicht!  Hörst  du?  Nur 
die  Freude    auf   mein    Kindchen    laß  mir  ungetrübt? 

Hans  (sich  erhebend  und  erregt  auf  und  ab  schreitend): 
Sparen?  Noch  mehr  sparen?  Als  ob  du  ohnehin 
nicht  schon  das  menschenmöglichste  in  dieser  Kunst 
leisten  würdest!  Woran,  frage  ich?  Willst  du  etwa 
noch    weniger    essen   als   bisher   —  jetzt,   in  deinem 
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Zustande?  Kräftig  sollst  du  dich  nähren,  hat  der 
Arzt  gesagt,  ja  er  hat  dir  sogar  Höhenluft  verordnet  — 
(Bitter  auflachend).  Haha!  Höhenluft!  Herr  im  Himmel, 
welche  Ironie!  Oh,  zuweilen  packt  mich  die  Wut! 
Da  bin  ich  nun  trotz  Arbeit  bei  Tag  und  bei  Nacht 
kaum  imstande,  das  bißchen  zu  verdienen,  was  unser 
ärmliche  Haushalt  erfordert!  Ja,  die  Not,  wenn  sie 
aus  allen  Ecken  grinst,  prägt  alle  Werte  um.  Liebe 
ist  Sünde!  Heiraten  Leichtsinn!  Kinderzeugen  ein 
Verbrechen !  Warum  klopf  ich  nicht  lieber  Steine, 
dabei  kann  man  wenigstens  seine  innere  Erregung 
los  werden! 

LenChen  (sich  erhebend,  mit  Größe):  Hans,  du  ver- 
gißt dich !  Nein,  unsere  Liebe  kann  die  Not 
niemals  entwerten!  Schilt  nicht  so  sehr  die  Armut, 
sie  ist  hart,  aber  ein  guter  Kitt  für  Zwei,  die  sich 
wahrhaft  lieben !  Wie  leicht  zerbröckelt  doch  die  Liebe 
im  schwülen  Dunstkreis  weichlichen  Wohllebens! 
Nein,  Hans,  du  irrst,  sage  ich!  Der  echten,  der  alles 
besiegenden  Liebe  ist  die  Armut  ebenso  Heimat,  wie 
dem  Edelweiß  die  rauhe  Bergwand  !  Oh  —  es  war 
ein  gerechter  Gott,  welcher  gerade  der  Liebe  im 
Herzen  der  Armen  und  Bedrückten  Himmelsgewalt 
verlieh!     Muß  ich,  ein  Weib,  dich  das  lehren,  Hans? 

Hans  (auf  Lenchen  zutretend  und  sie  umarmend) :  Ver- 
gib, Lenchen!  Du  hast  recht,  tausendmal  recht!  In 
uns  —  in  all  den  Pärchen,  die  dem  Schicksal  in 
hartem  Kampfe  unverdrossen  ihr  tägliches  Dasein 
abringen,  wohnt  der  Genius  der  Menschheit!  Wir 
sind  die  wahren  Stützen  der  menschlichen  Gesellschaft 
—  sie  müßte  zugrunde  gehen,  wenn  sie  uns  ver- 
derben ließe! 
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LenChen    (Hans  voll  ins  Gesicht  blickend) :      Und   träfe 

uns  die  "Vernichtung  heute '' noch  —  uns  könnte  es 
am  Ende  gleich  bleiben !  Es  hat  stets  lange  genug 
gelebt/ wer  einmal  wahrhaft  lieben  durfte! 


Dritter  Aufzug. 


Eleg-ant  möbliertes  Wohnzimmer.  An  der  rechten  Seitenwand  und 
im  Hintergrunde,  je  eine  Türe.  Links,  neben  der  Türe  im  Hinter- 
grunde, Schreibtisch.  An  der  linken  Seitenwand,  Pfeilerspiegel. 
Rechts,  im  Hintergründe  Tisch,  von  bequemen  Fauteuils  umgeben. 
Tisch  und  Spiegel  erhalten    von    elektrischen  Beleuchtungskörpern 

Licht. 

Erster  Auftritt. 

Max,    im  Fauteuil    sitzend,  sieht    seiner    Gattin   Ida    zu,    die  zum 
Ausgehen  bereit,  vor  dem  Spiegel  ihren  Hut  befestigt. 

Max:     Wohin,  Ida? 

Ida:    Zur  Schneiderin,  ein  neues  Kleid  probieren. 

Max:     Schon  wieder? 

Ida:  Soll  ich  —  eine  Baronin  —  etwa  un- 
moderner gekleidet  herumgehen  als^  meine  Kammer- 
zofe? 

Max :  Kleider  machen  Leute  —  sagt  man  — 
aber  noch  lange  keine  adelige  Gesinnung. 

Ida  (geringschätzig):  Gesinnung?  — Hm!  Um  die 
kümmern  sich  die  Leute  nicht  viel. 

Max:  Du  glaubst  vielleicht  durch  Toiletten- 
aufwand den  Mangel  aristokratischer  Geburt  wett- 
machen zu  müssen? 
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fda  (unwillig):  Nun  laß  micli  zufrieden  —  hörst 
du  ?  Wie  ich  angezogen  sein  will,  ist,  denke  ich, 
meine  Sache! 

IVlax:  Gewiß  mein  Kind.  Auch  sind  es  nicht 
eigentlich  deine  Toilettenansprüche,  die  ich  tadeln 
will,  nur  dachte  ich,  daß  du  dein  Interesse  nicht  fast 
ausschließlich  dem  Urteile  eines  verehrlichen  Publikums 
über  deine  Kleidung,  sondern  auch  ein  wenig  deinem 
Gatten,  deinem  Kinde,  der  Häuslichkeit  überhaupt 
zuwenden  solltest! 

Ida:  Fängst  du  schon  wieder  mit  deinen  haus- 
backenen Predigten  an?  Mir  scheint,  ich  bin  trotz 
bürgerlicher  Abstammung  aristokratischer  veranlagt 
als  du! 

Max:  Möglich.  Ich  bin  eben  degeneriert  — 
das  kommt  bei  alten  Geschlechtern  zuweilen  vor. 

Ida:  Du  mußt  dich  schon  mit  mir  zufrieden- 
geben, so  wie  ich  bin.  Hab'  ich  etwa  ein  Bittgesuch 
bei    dir    eingereicht,    damit   du    mich   heiraten  sollst. 

Max:  Nein  —  ich  weiß  wohl  —  ich  allein  bin 
der  Schuldige  und  trotzdem  fühle  ich  mich  gedrungen, 
dir  auf  die  Gefahr  hin,  daß  du  mir  alle  meine  einstigen 
Liebeserklärungen  an  den  Kopf  wirfst,  zu  sagen,  daß 
ich  mich  in  dir  täuschte  —  bitter  täuschte! 

Ida  (achselzuckend) :  Bedauere  sehr!  Auch  ich  habe 
mir  den  Herrn  Baron  anders  vorgestellt,  als  er  sich 
in  der  Ehe  entpuppte. 

Max:  Ich  bitte  dich,  laß  doch  endlich  den  Adel 
beseite!  Hast  du  denn  gar  keinen  Familiensinn,  Ida, 
oder  glaubst  du  etwa,  daß  der  Stand,  dem  du  nun 
angehörst,  es  dir  verbietet,  eine  gute  Hausfrau  und 
Mutter  zu  sein?     Sieh,    Ida,   ich   verlange   ja   nicht, 
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daß  du  dich  von  der  Welt  abschließen  sollst,  ich 
gönne  dir  gerne  den  Verkehr  mit  anderen  Menschen, 
da  ich  und  unsere  kleine  Henriette  dir  nun  einmal 
nicht  genügen.  Aber  du  treibst  es  zu  arg  —  auf 
Ehre!  In  deiner  Toilettensucht,  im  Gesellschafts- 
klatsch, in  den  seichten  großstädtischen  Vergnügungen 
erschöpft  sich  der  sogenannte  Inhalt  deines  Lebens. 
Für  uns,  für's  Haus  fällt  dabei  wenig  ab!  Häusliche 
Angelegenheiten  sind  für  dich  nur  eine  verdrießliche 
Unterbrechung  in  der  Serie  lärmender  Zerstreuungen, 
an  denen  du  —  ich  begreife  nicht  warum  —  so  sehr 
hängst. 

Ida:  Ach  dul  Philister  mit  der  siebenzackigen 
Krone!  Du  möchtest  wohl  eine  Zuchtstute  aus  mir 
machen?  (Höhnisch).  Gelt,  wenn  ich  dir  mindestens 
sieben  Kinder  gebären  würde,  so  hübsch  hinter- 
einander, daß  sie  anzusehen  wären  wie  Orgelpfeifen, 
das  wäre  dir  recht?  Dazu  ein  großer  Familientisch 
mit  den  lärmenden  Bälgern  ringsherum  —  das  wäre 
dein  Ideal! 

Max  (erregt  aufspringend) :  Ida,  reize  mich  nicht! 
Ich  wäre  sonst  imstande  — 

Ida:  Was  wärst  du  imstande?  Rolle  nicht  so 
tragisch  die  Augen,  mich  schreckst  du  nicht  damit! 
Was  willst  du  also  eigentlich  von  mir?  Ich  war  dir 
zu  Willen,  soweit  ich's  über  mich  bringen  konnte. 
Hast  du  nicht  etwa  ein  Kind?  Sei  zufrieden  damit! 
Du  liebst  es  ja  so  abgöttisch  —  du  verzärtelst  es 
dermaßen,  daß  es  nur  dich  kennt  und  wenig  An- 
hänglichkeit für  die  eigene  Mutter  besitzt.  Gut,  ich 
laß  dir  das  Kind,  ich  laß  dir  seine  Liebe  —  ganz  — 
ungeteilt.  Nur  das  verlang'  ich,  daß  du  mich  mit 
deinen  Fadessen  unbehelligt  läßt.    Verstanden  ? 
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Zweiter  Auftritt. 

Die  Vorigen.     Der  alte  Baron,    nunmehr    ein   zitternder,  schwer- 
höriger Greis,  tritt  durch  die  rechte   Seitentüre  ein. 

Baron:  Ich  hörte  im  Kinderzimmer,  daß  hier 
gesprochen  wird.  Ihr  müßt  euch  hübsch  laut  unter- 
halten haben,  Kinder  —  ich  bin  doch  sonst  so  schwer- 
hörig. Na  ja!  Ihr  habt  schon  wieder  gezankt  — 
ich  seh's  euch  an  den  Gesichtern  an. 

ida    (mit  gedämpfter  Stimme,  so  daß  es  nur  Max  versteht): 

Der  alte  Schnüffler  hat  mir  gerade  noch  gefehlt! 

Max  (leise  zu  Ida) :    Schämst  du  dich  nicht? 

Baron  (zulda):  ^V'ie  meinst  du,  liebe  Ida?  — 
Ach  so!  Das  letzte  Wort  wahrscheinlich  in  eurem 
Streite.  (Zu  Max).  Ich  bitte  dich,  Max,  sei  so  galant 
und  laß  es  ihr.  (An  Beide  sich  wendend).  Warum  streitet 
ihr  überhaupt  so  viel,  Kinder?  Seid  beide  jung  und 
gesund,  habt  ein  so  herziges,  kleines  Mäderl! 

Max:  Ja  —  eben  das  Kind!  Seine  Mutter 
kümmert  sich  herzlich  wenig  darum. 

Baron:  Nun,  hm!  Ein  Körnchen  Wahrheit  ist 
an  der  Sache.  Hm !  (Zu  Ida).  Du  verzeihst  schon, 
liebe  Ida,  ich  meine  aber,  da  könntest  dich  wirklich 
ein  bißchen  mehr  dem  Kinde  widmen.  (Beschwichtigend). 
Bitte  —  bitte  —  fasse  das  nicht  als  einen  Vorwurf, 
sondern  nur  als  wohlgemeinten  ßat  auf!  Es  fördert 
unleugbar  die  Eintracht  zwischen  Ehegatten,  wenn 
die  sorgende  Liebe  beider  Teile  sich  im  Kinde  trifft. 
Die  Liebe  zum  Kinde  wirkt  wie  ein  lindes  Oel,  welches 
vorhandene  ßeibungsflächen  mildert. 

Ida:  Max  und  du  —  ihr  überbietet  euch  ja 
ohnehin  in  Liebesbezeugungen  zu  Henriette.  Da  bin 
ich  doch  nur  eine  überflüssige  Dritte. 
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Baron :  Du  irrst,  Ida,  wir  nehmen  dir  nur  ge- 
zwungenerweise deine  Aufgabe  ab.  Glaube  mir,  liebe 
Ida,  es  wäre  mir  im  Interesse  eines  guten  Einver- 
nehmens zwischen  euch  beiden  viel  lieber,  wenn  mir 
die  Rolle  des  unbeteiligten  Zuschauers  zufallen  würde. 
Es  ist,  nebenbei  bemerkt,  ein  eigenartiges  Schicksal, 
das  mich  nahezu  zeitlebens  im  Dienste  der  holden  Weib- 
lichkeit beschäftigt.  Je  älter  ich  werde,  desto  jünger 
werden  die  Damen,  denen  ich  mich  widme.  Nun  bin 
ich  fast  schon  bei  den  Wickelkindern  angelangt. 
Ich  tu's  ja  gerne,  weil  mir  die  Kleine  an's  Herz  ge- 
wachsen ist,  eigentlich  ist  aber  die  Kinderpflege  doch 
nicht  mein  Beruf.  Sieh,  Ida,  da  ist  nun  gleich  eine 
Angelegenheit,  deren  Behandlung  fraglos  in  dein 
Departement  fallen  würde.  Ich  habe  vorhin  mit 
Henriettens  Bonne  die  Notwendigkeit  erörtert,  neue 
Wäsche  für  die  Kleine  anzuschaffen.  Nun  macht  mir 
aber  das  wie  und  wo  begreiflicherweise  einiges  Kopf- 
zerbrechen. Diese  Sorge  könntest  du  uns  wirklich 
abnehmen.  Du  bist  ja  zum  Ausgehen  bereit,  wie  ich 
sehe.  Wie,  wenn  du  dir  vorher  den  Trousseau  der 
Kleinen  ansehen  und  dann  gleich  den  nötigen  Ersatz 
selbst  bestellen  würdest?  Auch  wäre  es,  beiläufig 
gesagt,  gut,  wenn  du  für  heute  abend  kein  Enga- 
gement annehmen  würdest,  das  Kind  klagt  nämlich 
schon  den  ganzen  Tag  über  Kopfschmerzen,  ich  be- 
fürchte eine  schlaflose  Nacht. 

Ida:  Nicht  die  Möglichkeit!  Meine  Schneiderin 
erwartet  mich  in  einer  Viertelstunde  zum  Anprobieren 
und  mein  neues  Kleid  muß  noch  diese  Woche  fertig 
werden.  Dann  muß  ich  in  die  Oper.  Die  Gräfin 
Hellburg  hat  mich  in  ihre  Loge  geladen  —  ich  kann 
unmöglich  absagen ! 
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Max  (empört,  in  großer  Aufregung):     Das  ist  denn  doch 

ZU  stark!  Höre,  Ida  —  ich  bitte  nicht  —  nein,  ich 
befehle  dir  das  Kleid,  Kleid  und  das  Theater,  Theater 
sein  zu  lassen!  Heute  hast  du  dich  deinem  Kinde 
zu  widmen!  Hast  du  denn  gar  keine  Vorstellung 
von  dem,  was  Mutterpflicht  heißt? 

Ida  (mit  trotzigem  Hohn) :  Du  befiehlst  mir?  Hah, 
nicht  übel!  Also  in  dieser  Tonart  glaubst  du  mir 
imponieren  zu  können. 

Baron      (sich    beschwichtigend     ins    Mittel    legend)  :      Um 

Gotteswillen,  Kinder!  —  —  — 

ida  (plötzlich  wütend) :  Nein,  nun  geht  aber  auch 
mir  die  Galle  über!  Kein  Tag  vergeht,  ohne  daß 
ihr  mich  wegen  des  Fratzen,  der  ohnehin  nach  allen 
Regeln  der  Kunst  verzärtelt  wird,  quält,  (Zu  Max). 
Einmal  bist  es  du,  (zum  Baron)  das  andere  Mal  du! 
Nun  hab'  ich's  aber  satt,  hört  ihr?  Befehlen  laß  ich 
mir  schon  gar  nichts!  Habt  ihr  das  Kind  mit  eurer 
Affenliebe  schon  ganz  und  gar  mit  Beschlag  belegt, 
so  bekümmert  euch  gefälligst  auch  um  seine  Wäsche 
und  seine  Nachtruhe! 

Max  (in  höchster  Aufregung  zu  Ida)  :  Geh!  —  Geh, 
sag'  ich  dir  und  daß  du  mir  nicht  mehr  über  diese 
Schwelle  kommst!  Du  bist  meine  Frau  schon  lange 
nur  mehr  dem  Namen  nach!  Bisher  habe  ich  noch 
die  Mutter  meines  Kindes  in  dir  geehrt,  du  bist  aber 
auch  seine  Mutter  nicht  mehr  —  keine  Mutter  spricht 
so!     Geh,  sag'  ich! 

Baron  (mit  aufgehobenen  Armen)  i     MaX  —  Um  GotteS- 

willen,  beherrsche  dich! 

Ida    (mit  kaltem  Hohn  zu  Max):     Du    jagst   mich    also 

aus  dem  Hause?     Gut,  ich  gehe  und  damit  du  auch 
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weißt,    wohin   ich    gehe,    so  sag'   ich  dir's.     Ich  gehe 
zu    deinem    Freunde    Lothar   —    er   ist  nämlich   auch 

mein    Freund!       (Durch  die  Türe  im  Hintergründe  ab). 

mäX  (mit  einem  Satz  zur  Türe  springend,  hinter  welcher 
Ida  verschwindet) :  Dirne ! !  —  —  —  (Kehrt  erschöpft  um  und 
läßt  sich  in  einen  Fauteuil  sinken). 

Dritter  Auftritt. 

Baron.    Max. 

Baron  :  Das  war  schnell,  aber  gründlich  !  Siehst 
du,  Max,  ich  war  leider  ein  guter  Prophet,  als  ich 
dich  vor  Jahr  und  Tag  vor  den  Weibern  warnte! 
Schon  lange,  ehe  du  diese  vor  Hochmut  toll  gewordene 
Krämerstochter  geheiratet  hast,  sah  ich  eine  Kata- 
strophe voraus  —  nun  ist  sie  da,  oder  besser  gesagt, 
Gott  sei  Dank,  vorüber! 

Max:  Ich  sollte  die  Fäuste  ballen,  toben  und 
wüten  —  aber  bei  Gott,  ich  kann  nicht,  ich  bin  wie 
mit  einer  Keule  vor  den  Kopf  geschlagen.  Welch' 
ein  jämmerliches  Ende !  Wenn  ich  bedenke,  was  für 
einen  Engel  ich  einst  in  diesem  Weibe  sah! 

Baron  :  Da  steckt  eben  der  Konstruktionsfehler 
bei  dir!  In  dir  rumort  etwas  von  der  schaffenden 
Phantasie,  der  Gestaltungslust  eines  Künstlers,  die 
du  leider  in  deinem  Liebesleben  falsch  angewendet 
hast.  Der  richtige  Künstler  läßt  sich  von  einem 
schönen  Modell  wohl  begeistern,  er  heiratet  es  aber 
nicht.  Auch  der  echte  Liebeskünstler  betrachtet  die 
Weiber  nur  als  Modelle,  vorzüglich  geeignet,  seine 
Phantasie  in  Schwung  zu  bringen,  aber  untauglich, 
sein  Ideal  zu  verwirklichen. 
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Max:  Mein  Gott,  welch'  ungeheuerliclie  Ver- 
dorbenheit bei  diesem  Weibe! 

Baron:  Nun  ja,  es  ist  wahr  —  du  hast  das 
Pech  gehabt,  an  eine  besonders  schlimme  Spezies  zu 
geraten  I  Da  hilft  nun  nichts  anderes,  als  das  ganze 
bißchen  Philosophie,  über  welches  du  verfügst,  zu- 
sammenzunehmen, um  den  Schlag  zu  überwinden.  Ich 
laß'  dich  nun  allein,  um  dir  zu  diesem  Kunststück 
Gelegenheit  zu  geben  und  begebe  mich  zu  Henriette 
ins  Kinderzimmer. 

Max    (dem    alten    Baron  die  Hand   drückend,  mit  Wärme): 

Onkel,  lieber  Onkel,  ich  danke  dir!     Was  würde  ich 
jetzt  ohne  dich  anfangen? 

Baron:  Nichts  zu  danken!  Einfach  Pflicht,  die 
ich  gerne  erfülle.  Sei  unbesorgt,  M'äxchen  —  ich 
bleibe    dir   treu  1      (Durch  die  rechte  Seitentüre  ab). 

Vierter  Auftritt. 

Max  allein. 

Max  (den  Kopf  müde  im  Fauteml  zurücklehnend):  Wahr- 
haftig, es  gibt  Stimmungen,  in  welchen  man  am  liebsten 
hinter  Klostermauern  flüchten  möchte! 


Verwandlung. 

(Maxens  Traumgesicht). 

Klosterzelle,     An    der    rechten    Seitenwand,   Bettstatt.     Neben    der 

Bettstatt,  am    oberen    Ende,    Nachttischchen.     Auf  dem  Tischchen, 

Nachtlicht,   einige  Arzneifläschchen    und    eine  Schüssel  mit  Wasser 

nebst  Tüchern  zum  Auflegen  kalter  Kompressen. 
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Fünfter  Auftritt. 

Bruder  Vigilius  sitzt  betend  zu  Häupten  des  Bettes.     Bruder  Odo 

liegt,  den  Oberkörper  kraftlos  auf  die  erhöhten  Kissen  zurückgelehnt, 

schweratmend  auf  der  Lagerstatt.    Man  hört  gedämpfte  Orgelklänge, 

die  während  des  nachfolgenden  Dialoges  allmählig  verstummen. 

Odo  (erwachend,  mit  schwacher  Stimme) :    Welche  Stunde 

ist  es,  Bruder? 

Vigiiius:  Die  fünfte  Morgenstunde.  Soeben  ver- 
sammelten sich  die  Brüder  zur  Frühmette. 

Odo:  Nun  schlägt  mir  wohl  bald  keine  Stunde 
mehr ! 

Vigiiius:  Deine  Seele  wird  eingehen  in  den 
ewigen  Tag,  Bruder! 

Odo:  Ach,  Bruder  Vigiiius,  mir  bangt  vor  der 
Ewigkeit  —  trotz  der  letzten  Tröstungen,  die  du 
mir  gespendet! 

Vigiiius:  Mein  geliebter  Bruder,  fasse  dich,  sei 
stark,  wie  es  dem  Frommen  geziemt,  wenn  der  Herr 
dessen   Seele  vor  seinen  Thron  beruft. 

OdO:  Die  Ewigkeit  —  sie  klingt  bänglich,  wie 
dumpfes  Meeresbrausen  in  meinen  Ohren.  Grottes- 
thron —  ein  Donnerwort!  Möge  der  höchste  Richter 
mir  gnädig  sein! 

Vigiiius :  Es  ist  ein  gütiger  Richter,  vor  den 
du  hintreten  wirst,  Bruder  Odo,  du  brauchst  dich  vor 
seinem  Spruche  nicht  zu  ängstigen. 

Odo :  Ich  werde  ihm  mein  Herz  zeigen,  das 
noch  die  Narben  der  Wunden  aufweisen  muß,  aus 
denen  es  blutete,  ehe  ich  ins  Kloster  flüchtete  — 
ich  werde  von  den  Nächten  sprechen,  während  welchen 
ich,  die  fiebernde  Stirn  an  die  Altarstufen  gedrückt, 
heiß  zu  meinem  Schöpfer  flehte:    Gib  Friede,  oh  Herr 
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der  gequälten  Seele !  Hilf  mir,  die  sündigen  Gedanken 
ausreißen  aus  meiner  Brust!  Friede  —  Himmels- 
friede I  Das  Wort  klingt  sanft  und  feierlich  wie 
Kirchenglockenton. 

VigJiius:  Das  Reich  des  Herrn  ist  die  Heimat 
des  Friedens! 

Odo:  Ich  hatte  vorhin  Träume  —  Erdenträume. 
Wie  seltsam,  daß  die  Seele  an  der  Schwelle  der 
Ewigkeit  noch  irdischen  Träumereien  nachhängt!  — 
Nun    kommt's    wieder   über  mich !     (Sich  aufrichtend  und 

mit  weitgeöffaeten  Augen  starr  geradeaus  blickend).      Die     Wand 

schwindet!  —  Dahinter  wallen  Nebelschleier  auf 
und  ab. 

VlglilUS  (will    ihm    eine  Kompresse    auf   die  Stirne  legen): 

Du  fieberst,  Bruder! 

Odo    (abwehrend,  in  steigender  Erregung)  :   Laß'  Bruder, 

laß'!  Sieh,  die  Nebelwand  reißt!  Ein  lauschiger 
Garten  im  flimmernden  Mondesglanz.  (Enzückt).  Sieh 
—  wie  schön  —  den  leuchtenden  Reigen  der  Johannis- 
käferchen über  der  Jasminhecke!  Spürst  du  den 
herrlichen  Duft,  der  aus  dem  taubiinkenden  Rasen 
aufsteigt  ? 

Vigilius  (beschwichtigend):    Bruder,  ich  bitte  dich  — 
Odo:     Ein  schmaler  Kiesweg  windet  sich  durch 
Blumenbeete    zur    blätterumrankten    Laube     in     der 
Ecke  dort! 

YiyiliUS  (versucht  umsonst,  Odo  mit  sanfter  Gewalt  auf  die 
Kissen  zu  drücken) :       Bruder  !    —    —    — 

Odo:  Oh,  sieh  doch!  Aus  dem  Schatten  der 
Laube  tritt  ein  Mädchen,  schlank  wie  ein  Reh,  mit 
madonnenlieblichem  Antlitz.  Sie  späht  —  sie  lauscht! 
Nun    löst    sich     eine    Männergestalt    vom     Gebüsche. 
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(In  großer  Aufregung):  Er  schreitet  auf  sie  zu,  er  hält 
das  Auge  glühend  auf  sie  gerichtet,  wie  der  Wolf 
auf  das  Lamm! 

VJgillUS    (versuclit    abermals,   Odo   in  liegende   Stellung  zu 

bringen):  Bruder,  ich  beschwöre  dich,  beruhige  dich! 
Es  ist  der  Böse,  der  dich  mit  Lügenträumen  um- 
gaukelt! 

Odo    (mit  einem  Aufschrei):      Nein,     es    ist    Wahrheit 

—  furchtbare  Wahrheit!     Sieh,    nun    faßt    er   sie    an 

—  sie  umschlingt  ihn,  die  Falsche,  Treulose.  (Sinkt 
erschöpft  zurück,  Vigilius  legt  eine  Kompresse  auf  Odos  Stirne 
und  nimmt  wieder  auf  dem  Stuhle  Platz). 

VJQiliuS  (nach  einer  Pause  zu  Odo,  der  die  Augen  auf- 
schlägt):    Fühlst  du  dich  nun  besser,   Bruder? 

Odo  (ächzend):  Bruder  Vigilius!  —  —  —  Der 
Augenblick   ist    da    —    ich    f  ühFs !   —  —  —     Stütze 

mich,  Bruder! (Vigilius  umfaßt  den  sich  halb  auf- 
richtenden Odo  mit  einem  Arm).  Es  naht  sich  —  —  — 
strahlend!    — (Mit  verklärtem  Antlitz).      Sie    ist^s ! 

—  —  —     Es  ist  die  gütige  Madonna  selbst! 

Sie  lächelt  mir  zu  —  —  —  sie  winkt!  —  —  — 
Leb'  wohl  Bruder  Vigilius !  —  —  —  Das  Herz  wird 
mir  weit,  wie  noch  nie!  Wie  herrlich,  wie  verheißung- 
voll lächelt  die  Himmelskönigin !  —  —  —  Ach,  nun 

weiß  ich's!    Irdische  Liebe  ist  Lug  und  Trug! 

Wahr  —  allein  —  ist  die  himmlische  Liebe!  (Sinkt 
in  die  Kissen  zurück). 

Verwandlung. 

Zimmer  wie  zu  Ende  des  fünften  Auftrittes. 
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Sechster  Auftritt. 

Max  richtet  sich  langsam  im  Fauteuil  auf. 

Max:  Erwachen?  —  Wozu?  (Erhebt  sich  und 
schreitet  langsam  auf  und  ab).  Mein  Gott,  welch  ein  un- 
säglicher Eckel  steigt  in  mir  auf!  Wo  nehm'  ich 
nur  die  Lust  her,  diese  traurige  Komödie  zu  Ende 
zu  spielen?  Und  es  wäre  noch  ein  reichhaltiges 
Programm  zu  absolvieren.  —  Duell  mit  Lothar, 
Scheidungsprozeß,  Gesellschaftsskandal.  Ach  mir 
graut  davor,  ich  bin  müde  —  sterbensmüde!  (Geht 
langsam  zum  Schreibtisch).  Und  doch  gäbe  es  ein  bequemes 
Mittel,  um  allen  diesen  Sottisen  aus  dem  Wege  zu 
gehen.     Eine    so    einfache  Sache!     (Sperrt  eine  Schublade 

auf  und    entnimmt    ihr  einen  Revolver,    den  er  sinnend  betrachtet). 

Ein  Druck  an  dem  blinkenden  Ding  da  —  ein  Loch 
im  Hirn  —  und  ich  wäre  den  ganzen  Spetakel  los 
und  ledig!     Ja,  hätt'  ich   nicht   Vaterpflichten!     (Aus 

dem  Nebenzimmer  ertönt  eine  Kinderstimme.  Max  legt  aufhorchend 
den  Revolver  in  die  Lade  zurück). 

Siebenter  Auftritt. 

Max.     Der    alte    Baron   tritt,    Henriette    auf   dem  Arme    tragend, 
durch  die  rechte  Seitentüre  ein. 

HBnrißttB  (die  Ärmchen  Max  entgegenstreckend):  irapa! 
Papa! 

Baron:  Da  bring'  ich  dir  unsere  kleine  Fee! 
Sie  wollte  durchaus  zu  dir! 

Max    (freudig  die  Arme  emporhebend):      Mein   Kind   — 

meine  süße  kleine  Henriette ! 
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BärOn    (reicht   Henriette    Max  hin,  der    sie  leidenschaftlich 

an  sich  preßt):  Nimm  sie I  Es  ist  eine  schöne  Aufgabe, 
die  ich  dir  da  an's  Herz  lege.  Erzieh'  dir  die  Kleine 
ganz  nach  deinem  Geschmack!  —  Wer  weiß?  — 
Vielleicht  erlebst  du  die  Freude,  daß  aus  ihr  das  ge- 
wisse "Weib  wird,  welches  dir  zu  finden  nicht  be- 
schieden war! 


Ende. 
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